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„Aus den Wolken fliegen die Rebhühner nicht herab, 
Kurt!“ rief der alte Forſtrath Meinhardt einem jungen, hübſchen 
Manne zu, der, die Flinte läſſig im Arme, gedankenlos hin⸗ 
ſchlenderte. „Langſam! Donnerwetter! Du trittſt ja den Hund 
nieder! So wollt' ich doch —“ 

Die letzten Worte des Forſtraths verſchlang der Knall 

ſeiner Büchſe, denn fünfzehn Schritt vor dem jungen Manne 
log aus dem hohen Graſe eine Kette Rebhühner auf. Einige 
Sekunden ſpäter knallte auch die Flinte Kurts. 
„ „Gefehlt, und wieder gefehlt,“ grollte Meinhardt; „ſeit 
einer halben Stunde das ſechſte Mal. Wo ſoll das hinaus? 
Hierher, Diana!“ rief er der Hündin zu, welche das erlegte 
Huhn apportirte. Unter der Thür des Forſthauſes, welches 
etiva fünfzig Schritt entfernt lag, ſtand, die Hand vor den 
Augen, Hertha, die Tochter des Forſtraths, und ſah nach den 
beiden Schützen, welche, die Gewehre über die Schulter, ſchweigend 
nebeneinander über die Brache der Thüre zuſchritten, Kurt 
e grämlich. 

„sc rathe Ihnen, Vetter, Freikugeln zu gießen,“ rie 
das Mädchen lachend, dem Vater lines 15 Sagdtafche ab. 
nehmend. „So werden Sie ſchwerlich jemals das Vergnügen 
haben, ſelbſtgeſchoſſenen Wildbraten zu eſſen.“ 
»AUnſinn!“ rief der altg Meinhardt. „Aufmerkſamkeit, 
eu geſundes Auge und eine ruhige Hand find die beiten 
Freikugeln. Aber halb ſchlafend herumgehen, dem Hunde, 
der das Wild ſtellt, die Pfoten wegtreten, und dann Pulver 
und Blei in Gottes liebe, leere Luft hinausblaſen, — das iſt 
Unſinn!“ J 
. „Aergern Sie ſich nicht, lieber Onkel,“ fiel Kurt begütigend 
ein, während ſie über die Hausflur ſchritten. „Sie wiſſen, ich 
bin kein leidenſchaftlicher Jäger; jedoch Hoffe ich, was ich jetz 


nicht leiſten kann, wird mich Zeit und Uebung neben Ihnen 


ald lehren.“ 

„Aber es giebt keinen Forſtmann, der ſein Gewehr nicht 

er handhaben verftände, und willſt Du einſt meinen Poſten 
ſezte dien, jo mußt Du hirſch⸗ und holzrecht ſein.“ Damit 
ett ſich der Forſtrath in ſeinen Lehnſtuhl und begann dem 
vo eifrig zuzuſprechen. 
„ Kurt, nachdem er einige Biſſen genoſſen hatte, geſellte 
ſich zu 5 ſchönen Baſe, welche an einem kleinen Tiſchchen 
mit 1 0 l Arbeit beſchäftigt war. Ihre Unterhaltung 
re Jene vertrauliche Färbung, welche zwiſchen jungen 
Leuten bei einem, wenn auch entfernten Verwandtſchaftsgrade, 
der dieſe Vertraulichkeit rechtfertigt, gewöhnlich herrſcht. 


| 


(Nachdruck verboten.) 

Kurt, der Sohn eines Stiefbruders Meinhardts, hatte 
auf einer Forſtakademie ſtudirt, um nach ſeines Onkels Willen, — 
ſein Vater war längſt geſtorben, — ſich bei ihm ferner auszubilden 
und früher oder ſpäter ſeine Stellung einzunehmen. Während 
ſeiner Studienzeit hatte er nur einmal ſeines Onkels Haus 
beſucht, da ſeine Mutter, deren einzige Hoffnung er war, ihn 
nur ungern von ſich ließ. Da aber ſein Beruf nach Vollendung 
ſeiner Studien es unumgänglich nothwendig machte, die erwor⸗ 
benen Kenntniſſe praktiſch anzuwenden und in Feld und Wald 
ſich neue zu ſammeln, hatte er vor einigen Monaten dem 
wiederholten Rufe des Forſtraths folgend feine praktiſche Lauf- 
bahn angetreten. 

Die kurze Zeit, welche Kurt in Meinhardts Hauſe war, 
hatte hingereicht, um dem lebhaften jungen Manne ein tiefes 
Jntereſſe für feine Couſine Hertha einzuflößen. 

Trotz ihrer Verwandtſchaft war die erſte Begegnung 
zwiſchen Hertha und Kurt nicht frei von jener gewiſſen Kälte 
geblieben, welche weibliche Schüchternheit von der einen und 
das drückende Gefühl der Abhängigkeit in einem ſtolzen 
Gemüthe von der anderen Seite hervorbrachte, ein Uebel⸗ 
ſtand, der erſt jetzt nach und nach zu verſchwinden begann. 
Kurt, eine ſchöne Erſcheinung und mit allen Vorzügen der 
Jugend ausgeſtattet, welche in Verbindung mit einem lebhaften 
Geiſte und einer lebhaften Unterhaltungsgabe bald für ihn 
einnahmen, fand in ſeiner Couſine ein Mädchen, deren friſche, 
muntere, oft in Schalkhaftigkeit ausartende Laune vielfach 
Stoff zu jenen kleinen Neckereien gab, die oft unvermerkt die 
Brücke bilden, auf welcher ſich die Herzen begegnen. Obgleich 
von keiner Seite nähere Erklärungen geſchahen, ſo war man 
doch im Hauſe geneigt, an ein ſich entſpinnendes Verhältniß 
zu glauben, und es lag in dem Umgange Beider ein gewiſſes 
Etwas, welches dieſe Vermuthung nicht Lügen zu ſtrafen ſchien. 

Kurt drängte ſich an Hertha mit jener zur Mode ge⸗ 
wordenen Sicherheit, in welcher junge Männer es für unmöglich 
halten, daß der Gegenſtand ihrer Bewerbungen nicht daſſelbe 
Gefühl für ſie hege. Er zog muthig gegen alle Zweifel zu 
Felde, welche ſich ihm doch zuweilen aufdrängten. Ben 
war mit ihrem Verſtande und ihrem Herzen in Frieden. Sie 
würde dem, der ihr geſagt hätte, ſie ſei in ihren Vetter ver⸗ 
liebt, geradezu in's Geſicht gelacht haben, gab aber doch in 
ihrem Herzen zu, daß er recht wohl zu leiden ſei; weiter dachte 
ſie nicht an ihn. 

Der alte Forſtrath, vergraben in die Holzſchlags- und 
Wildſtandsregiſter ſeiner ausgedehnten Forſten, ſtörte das junge 


Paar in feiner Weiſe. Er rauchte jeine Pfeife und kümmerte 
ſich wenig um die halblauten Zwiegeſpräche, welche geführt 
wurden. Nur mit jedem anbrechenden Morgen zog er uner— 
bittlich Kurt mit ins Revier, von wo dieſer auch regelmäßig 
wohl ausgeſcholten nach Haufe kam. 

So ſaß Kurt auch heute, von Hertha nur durch den 
ſchmalen Raum des Stickrahmens getrennt, legte ihr Fäden 
u ihrer Arbeit zurecht und fügte hin und wieder tadelnde 
e über die Zeichnung des Hirſches auf dem Stick— 
muſter hinzu. 

„Sehen Sie doch nur den unförmlichen Hals und die, 
dürren Aeſten ähnlichen Geweihe des Thieres an,“ ſprach er, 
mit dem Finger auf die Malerei tippend. 5 

„Gott ſteh' uns bei!“ ſcholl hier plötzlich die Stimme 
Meinhardts jo grämlich dazwiſchen, daß Kurt und Hertha er— 
ſchrocken auffuhren. „Hat man je gehört, daß ein Thier 
Geweihe trägt? Kurt, mich dünkt, bei Dir rappelts. Wenn 
das nicht anders wird, ſo lege nächſtens einen Nock von Hertha 
an und flick und ſtick mit ihr nach Belieben. Ein Thier Ge— 
weihe! Das ſind die Folgen des ewigen Stubenhockens, ſtatt 
daß Du Dir im Walde Raths holteſt, was Geweih trägt und 
was nicht; ſo aber kannſt Du ein Schmalthier ebenſowenig 
von einem anderen Thiere unterſcheiden, als ich chineſiſch 
von japaniſch, und war ich geſtern nicht gleich hinterher, ſo 
ſchoſſeſt Du den Hund ſtatt des Dachſes. Das kann nicht jo 
bleiben. Entweder lerne oder — Na ich will nicht fluchen!“ 

„Aber, lieber Vater, Vetter Kurt nahm ja das Wort 
er im allgemeinen Sinne,“ ſprach Hertha in beſänftigendem 
Tone. 

„Ja, ja — in Eurer Art zu ſprechen hat jedes Ding 
zwei Namen. Du magſt meinetwegen einen Hirſch Pudel 
nennen, aber der junge Herr könnte das beſſer wiſſen. Uebrigens“ 
— und hierbei ſah er ſeine Tochter ſcharf an, „wie kommt es 
denn, daß Du Dich zu ſeiner Vertheidigerin aufwirfſt?“ 

Hertha bog ſich, um ihr Erröthen zu verbergen, tief auf 
ihren Stickrahmen. Kurt ſpielte verlegen mit der Scheere und 
ſtach ſich die Hände blutig. Der alte Forſtrath packte ſeine 
Schreibereien zuſammen und ging kopfſchüttelnd in ſein Arbeits- 
immer. 

! Die beiden jungen Leute jagen eine Weile einander 
ſchweigend gegenüber. Endlich brach Hertha die Pauſe. 

„Ernſthaft, lieber Vetter, der Vater hat einerſeits Recht. 
Sie müſſen trachten, ſich jene Dinge eigen zu machen, auf 
deren Kenntniß er ſo hartnäckig beſteht.“ 

„Aber, liebes Couſinchen,“ erwiderte Kurt in etwas kläg— 
lichem Tone, „thue ich denn nicht alles mögliche, um mich 
zum Waidmann zu ſtempeln? Mit Aufopferung meiner ſelbſt 
habe ich mich dazu bequemt, Tabak zu rauchen und wie ein 
Rohrwolf zu eſſen. Um vier Uhr Morgens wate ich in ent⸗ 
ſetzlich duftenden Stiefeln mit dem Onkel durch Thau und 
Näſſe, mit einer Ausdauer, die ich ſelbſt nicht begreife; ja ich 
habe, wie ich glaube, ſogar ſchon verſucht zu fluchen.“ 

„Das iſt's nicht, was der Vater verlangt,“ nahm Hertha 
das Wort, wider Willen über Di ern Kurts lächelnd; 
„vor Allem Ihre Unkenntniß der waidmänniſchen Terminologie 
und Sur ſchlechtes Schießen ift es, was ihn aufbringt.“ 

„Ach wenn er nur wüßte, welche entſetzliche Menge Schrot 
ich auf meinen letzten Schuß ſetzte, um nur ja nicht zu fehlen. 
Aber ich glaube beinahe ſelbſt, ich bin behext. Ich mag hin⸗ 
halten, wie ich will, ich ſchieße doch vorbei.“ 

„Am Ende müſſen wir doch zu den Freikugeln greifen!“ 
ertha neckend. 

„Meinetwegen zu Satanskugeln, wenn's nur hilft!“ 

„Der Unterſchied, lieber Vetter, iſt ſo groß nicht, denn 

ohne die gutmüthige Hilfe des alten Höllenfürſten kommen 

ſolche Kugeln nicht zu Stande.“ 8 

„Ich muß zu meiner Schande geſtehen,“ fuhr Kurt fort, 
„daß ich von einer Freikugel nicht mehr weiß, als ich im 
Freiſchütz geſehen. Der Myſtizismus der alten Waidgenoſſen— 
ſchaft iſt unter den jungen Jägern ſo unbarmherzig verhöhnt und 
verlacht, daß man nur dann von all' den ſchönen Kunſtſtücklein 
noch profitiren kann, wenn einem alten verwitterten Forſtjungen 
bei einem Glaſe Wein das Herz aufthaut und ſeine Zunge 
redſelig wird. Können Sie darüber nähere Auskunft geben?“ 
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„O, mit ſolchen Dingen kann ich aufwarten. Unſer alter 
Niklas, dem ich als Kind beſonders zugethan war, kramte dieſe 
ſeine Wiſſenſchaft oft Abends im Geſindezimmer aus, und unter 
der horchenden Schaar ſeiner Zuhörer fehlte auch ich nicht. 
Auch iſt der Myſtizismus bei weitem nicht ſo ſelten geworden, 
als Sie glauben, nur hat er ſich jener Klaſſe zugewendet, 
deren beſchränktere Geiſtesbildung noch mit Vorliebe die düſtere 
unheimliche Seite des Jägerlebens aufnimmt, und ich ſelbſt 
muß geſtehen, daß in den alten Sagen, die ſich von Generation 
zu Generation forterben, unendlich viel Poeſie liegt, welche 
auch auf uns, denen die hellere Gegenwart ſie uns als das, 
was ſie eben ſind, als Märchen betrachten läßt, ihre Wirkung 
nicht verfehlt. Der beſtändige einſame Aufenthalt in Baur 
und Wald, die vielfachen Täuſchungen, denen unſere Sinne 
beſonders des Nachts daſelbſt unterworfen ſind, mögen die 
Grundurſachen all' dieſer Dinge geweſen ſein, und ich halte 
dafür, daß unter Allen, die dem Aberglauben ergeben ſind, der 
Jäger in Rückſicht auf ſeine Lebensweiſe der Entſchuldigung 
am würdigſten iſt. Freilich, und ich möchte faſt ſagen leider 
iſt das ſchon jetzt alles anders geworden. Von der einziehenden 
Aufklärung ſind jedoch auch zwei Dinge mit verdrängt worden, 
die ich ungern vermiſſe: die Frömmigkeit und die innige Neigung 
der alten Jäger für ihren Stand. Ihr jungen Forſtleute ſeid 
dürftige, farbloſe Erſcheinungen gegen jene immer ſeltener 
werdenden Geſtalten. Der Waidmann nach dem alten Schlage 
liebt ſeinen Wald; es iſt ihm der liebſte Aufenthalt, zuweilen 
Weib und Kind. Oft, wenn der Frühling die dunklen Hoch— 
wälder mit friſchem Laube kleidete und der weiche Moosboden 
ſich mit den erſten Blüthen ſchmückte und durch die grünen 
ſonnigen Baumwipfel der helle Finkenſchlag weithin ſchallte, 
ſah ich alte, ſtämmige, wettergebräunte Jäger andächtig die 
Mütze ziehen und ſo fromm beten, als ſtänden ſie vor dem 
Altare. Er grüßt die Bäume, die vor ſeinem Auge aufwachſen 
wie alte Bekannte, indeß Ihr mit dem „Handbuch der Forſt⸗ 
geometrie“ oder mit den „Tafeln zur kubiſchen Berechnung der 
Rundhölzer“ in der Hand höchſtens hinaufſchaut, um zu ſchätzen, 
wie viel der alte Baum Holz geben mag. 

„Und ſo weiter, mein kleiner Profeſſor,“ unterbrach Kurt 
den Redefluß Herthas, mit großer Gewandtheit ein kleines 
Gähnen unterdrückend; „wie iſt es denn nun aber mit den 
Freikugeln?“ 

„Dieſe,“ fuhr Hertha fort, „werden als ein Mittel betrachtet, 
unfehlbar zu treffen, und vorzüglich, um den Bann des Waid⸗ 
männleins, der Ihnen ziemlich bekannt zu ſein ſcheint, aufzuheben.“ 

„Könnte es bei mir nicht vielleicht ein Waidweiblein ſein?“ 
frug Kurt. 

„Ihre Witze und Ihre Schüſſe haben eine merkwürdige 
Aehnlichkeit,“ bemerkte Hertha ein wenig trocken. „Das Gießen 
von Freikugeln iſt übrigens hinreichend im Freiſchütz beſchrieben 
und Niemandem fremd. Haben Sie eine ſolche Kugel im Rohr. 
ſo brauchen Sie blos ins Blaue zu halten, ſagen dann: ins 
Teufels Namen, und drücken los, worauf das gefeite Blei ſein 
Opfer ſelbſt findet.“ 5 

„Bravo,“ rief Kurt lachenn „Drei ſolcher Kugeln wären 
im Stande, mir des Onkels gänzliche Liebe zu gewinnen. Ich 
werde beim nächſten Vollmond gießen.“ f 

„Glaube kaum,“ neckte Hertha. „Meines Wiſſens waren 
Sie noch nie des Nachts im Walde, und wer weiß, ob ſich 
Ihnen nicht das Haar ein wenig ſträubt, wenn Sie allein, mit 
dem Bewußtſein, den Gottſeibeiuns zum Gehilfen zu haben, 
an einem Kreuzwege ſtehen“/ | N 

„Wenn ich wüßte, daß Sie nicht ſcherzten, jo würde ich, 
nur um Ihnen zu beweiſen, daß Sie an meinem Muthe mit 
Unrecht zweifeln, hinaus gehen. Allein jedoch iſt mir die 
Sache zu langweilig, und offen geſtand. u, wäre es auch kindiſch, 
ſich mit all dem tollen Spuktrödel abzugeben. Kugeln brauche 
ich jedoch jedenfalls, und will meinetwegen, des Spaßes halber, 
mir ſolche auf einem Kreuzwege gießen.“ 

„Topp!“ rief das muthwillige Mädchen. „Ich bin eine 
große Freundin von derlei Dingen, und wenn Sie glauben, 
mich einzuſchüchtern, ſo haben Sie wieder einmal fehlgeſchoſſen. 
Ich bin die Tochter eines Jägers und mehr als einmal machte 
ich allein nächtliche Spaziergänge im Walde; wenn wir nun 
ſchon das Abenteuer unternehmen wollen, ſo bin ich dafür, 


den ganzen närriſchen Hokuspokus gleichfalls mitzumachen. 
Alſo meinetwegen morgen hinter dem Garten im Föhrenwalde, 
wo ſich die beiden Pirſchſteige kreuzen!“ 

„Ich werde Sie beim Worte halten, Hertha!“ rief Kurt 
und ging, denn der alte Meinhardt rief zum dritten Male 
nach ihm. 

Der beſtimmte Abend war angebrochen und unter Lachen 
und Neckereien wurden die Vorbereitungen zu dem nächtlichen 
Abenteuer getroffen. Der Forſtrath ging dem Fürſten den 
Plan zu einem großen Faſanengehege vorzulegen und ſollte 
erſt des anderen Tages zurückkehren. Die Abenteurer hatten 
demnach freie Hand. Um elf Uhr zogen Beide, Kurt mit 
Kugelform, Blei und Feuerzeug verſehen, Hertha, den blonden 
Lockenkopf in ein dichtes Tuch gehüllt, den Nachtthau abzu- 
halten, nach dem nahen Kreuzwege. 

Der Vollmond goß ſein helles Licht über den ſchwei— 
genden Wald, deſſen tiefe Stille nur dann und wann durch 
den Ruf eines Nachtvogels oder das Grollen eines Hirſches 
unterbrochen wurde. Kurt ſammelte dürres Reiſig, und nach 
einigen Minuten brannte ein helles Feuer, deſſen milde Wärme 
die Fröſtelnden wohlthätig anhauchte. 

„Ich denke, wir laſſen den geſpenſtiſchen Kreis ganz weg“, 
Kurt lachend. 

„Nicht,“ widerſprach Hertha. „Sind wir närriſch genug 
geweſen, hierher zu gehen und uns mit allem Nöthigen zu 
ſchleppen, ſo müſſen wir auch den Scherz ſo ausführen, als 
ob es uns Eruſt damit wäre. Ziehen Sie immer den Kreis. 
Ich will einſtweilen das Feuer ſchüren und die Gießkelle 
aufſtellen.“ 
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Während Kurt die Kohlen ordnete, ſchmolz das Blei in 
der Kelle, und nach wenigen Minuten war die erſte Kugel 
gegoſſen. 

„Eins —“ rief Kurt mit komiſchem Pathos, den Kaspar 
aus dem Freiſchütz parodirend, fuhr aber in demſelben Augen- 
blicke ſo heftig zur Seite, daß er das flüſſige Blei in 
den Sand verſchüttete. Eine Eule, durch den Schein des 
Feuers gelockt, war ihm hart an dem Geſichte vorübergeſchwirrt. 

Ein muthwilliges Lachen Herthas war die Folge ſeines Er- 
ſchreckens, und ſelbſt mitlachend ſuchte er das erkaltete Blei aus dem 
Sande. Der kleine Unfall erhöhte die muntere Laune Beider. 
Das kniſternde, helle Feuer warf ſeinen vollen Schein auf das 
in jugendlicher Friſche blühende Geſicht Herthas, die emſig 
Holz nachlegte. So war man zur vierten Kugel gekommen. 

Ein leichter Wind bewegte flüſternd die Wipfel der rieſigen 
Eichen und Föhren, und in dem Vorholze gegenüber begann 
es zu kniſtern und zu brechen. 

„Jetzt wird der wilde Jäger kommen!“ ſprach Kurt, die 
Gluth neu anfachend. Der Mond trat hinter eine Wolke. 

Drüben rauſchte und knackte es ſtärker. 

Kurt bückte ſich, um die fünfte Kugel zu gießen, als ein 
greller Aufſchrei Herthas ihn erſchreckte. 

Dieſe ſtand, das Geſicht mit beiden Händen verbergend, 
heftig zitternd neben ihm; vor dem Feuer, von der rothen 
Gluth ſcharf beleuchtet, eine Flinte auf der Schulter, ein junger 
Mann in grünem Uleberrock, ein blutiges Tuch um die Stirn 
geſchlagen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Gebildet oder erzogen? 


Von Gerhard von Amyntor. 


fl 2 N 
Man ſpricht ſo oft von gebildeten und ungebildeten Leuten 
und ahnt meiſtens gar nicht, wie unhaltbar der Eintheilungsgrund 
der Bildung iſt, denn zu den wahrhaft, d. h. vollkommen Gebildeten 
kann man doch nur die philoſophiſch geſchulten Köpfe rechnen und 
es läuft in Deutſchland ſelbſt manche Excellenz umher, die von den 
Gedankenthaten eines Kant, Schopenhauer oder Nietzſche gerade 
ſo viel weiß, wie ein Affe vom Champagner oder ein Franzoſe 
von der Geographie. Unter den philoſophiſch Geſchulten können 
aber hinwiederum nur diejenigen für eigentlich Gebildete gelten, 
die nicht ſtaarmäßig die ihnen vorgedachten Sätze nachplappern und 
fie fo zu Dogmen erheben, welche ihrer Einſeitigkeit gerade Genüge 
thun, 55 5 die aus eigener Ideeninitiative zu einer eigenen 
Weltanſchauung gelangen und ſo im Stande ſind, gelegentlich auch 
einmal ein Orakel eines Kant, Schopenhauer oder Nietzſche über— 
legen ar belächeln. 3 x 
ie ſelten ſind aber ſolche Geiſtesariſtokraten! Ihre winzige 
Anzahl verſchwindet faſt völlig in der ungeheuren Herde von Ple⸗ 
bejern, die ſich alle ſelbſt für Hilde halten und denen die Geſell— 
ſchaft auch das Prädikat der Bildung unbedenklich zuerkennt. Du 
lieber Gott! was dieſe Geſellſchaft für Bildung hält, iſt meiſt nichts 
anderes, als die leicht erlernte Fertigkeit, mit Anſtand eine Ver⸗ 
beugung zu machen oder auf glattem Parkett nicht auszugleiten. 
Man ſollte lieber im betreffenden Falle von erzogenen und 
unerzogenen Menſchen reden und man würde dem Weſen der Sache, 
ie man im Yuge 1 gut Theil näher kommen. Es ſind 


auch allemal die dur stepung ewonnenen Formen, die . 
den uns in erſter Linie ſympath id und den Verkehr mit ihm er⸗ 
wünſcht machen. Und da kann dem Volte der Denker und 


ichter den Vorwurf nicht erſparen, daß es in den breiten Schichten 
ſeines Mittelſtandes, der ſich mit Vorliebe als Erbpächter und 

üchter der ſogenannten Bildung rühmt, noch vielfach eine er⸗ 
ee ormloſigkeit darſtellt, eine Unerzogenheit, wie wir ſie 
bei gleichgeſtellten Leuten des engliſchen oder franzöſiſchen Volkes 
nur äußerſt ſelten antreffen. Man gehe in das erſte beſte Wirths⸗ 
baus und beobachte, wie der deutſche Kleinbürger, der Handwerker, 
der Durchſchnittsmenſch, ſein Mahl einnimmt. Faſt ausnahmslos 
führen gr gewiß ebrbaren und achtungswerthen Leute das Meſſer 
zum Munde, richtiger, jo tief in den Mund, daß der Beobachter 
ummer beſorgt iſt, der Speiſende könne ſich einmal den Mund⸗ 
winkel aufſchlitzen. Es giebt nun Geſchmacksplebejer, die ſich mit 
einem geringſten Maße akademiſcher Bildung brüſten zu dürfen 
wage und mit ſouveräner Verachtung denjenigen der Kleinlichkeit 
bezichtigen der an einem jo formlojen Eſſen Anſtoß nimmt; ſolche 
ſich für . altende „Rauhbeine“ ſind eben ſelber unerzogen 
und daher, put Höheren Sinne, auch ungebildet, denn das Wort 
„Bildung, bezeichnet immer eine Totalität der Schulung und zu 
dieſer gehört als conditio sine qua non auch die Schulung in auten 
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äußeren Formen. Einen noch jo grammatitfeſten Homer⸗Ueber⸗ 
ſetzer, der ſeinen Zeigefinger etwa als — Zahnſtocher benutzt, kann 
man unmöglich als gebildet gelten laſſen. 

Wer nun aber den Einwand machen wollte, daß die Ver⸗ 
bannung der Meſſerklinge aus dem Munde eine ganz willkürliche 
Anſtandsregel ſei, an der ſich nur die vornehmen, wiſſenſchaftlich 
meiſt weniger leiſtenden, aber dünkelhaften Leute zu erkennen 
pflegen, der würde eben beweiſen, daß er ſelber auch n 
ungebildet iſt und von den Geſetzen der Diätetik keine Ahnung hat. 
Ein mit der eiſernen Klinge zerlegter Fiſch, ein mit ihr geſchälter 
Apfel, eine mit ihr zerſchnittene Kartoffel — es ſind Vorſtellungen, 
die einem mit Verſtändniß und Würde ſpeiſenden Zweihänder 
Schauder erregen und die letzte Spur geſunder Eßluſt vertreiben 
können! Und die ſcharfe Eiſenklinge, vielleicht mit Säuren geätzt, 
dicht über die Lippen und an der beweglichen Zunge hin und her 
geführt — man denkt dann immer gleich an den Wundarzt, der 
irgend einen Schaden in der Speiſeanſtalt eines ſolchen plebejiſchen 
Omnivoren auszuflicken gerufen wird. Möchte ſich doch jeder mit 
allerlei politiſchen Reformplänen geſättigter Gleichheitsſchwärmer 
davor hüten, ſeinen vielleicht erklärlichen Haß gegen Höherſtehende 
auch gegen die feineren Formen zu richten; wer die vernünftigen 
Lebensregeln erzogener Menſchen als Junkerei oder albernen Firle⸗ 
fanz verachtet und wider dieſelben zu . für gut befindet, 
der will die Gleichheit dadurch erreichen, daß er alle Menſchen zu 
— Borſtenthieren macht. 5 

Eine andere, wohl nur in Deutſchland geübte Formloſigkeit 
beſteht im Betreten ſauber gehaltener Zimmer mit vorher nicht 
genügend gereinigtem, bei Regenwetter durch den Koth der Straßen 
getragenem Schuhwerk. Ja, ich habe deutſche Frauen geſehen, die 
mit Gummiſchuhen, an denen noch „jedes Bodens Unterſchied“ 
haftete, cavalierement in den Salon irgend einer Freundin ein⸗ 
drangen und dort auf den Teppichen kleine Rittergüter von Sand 
und Lehm ablagerten. „Ach. Thekla, Du entſchuldigſt wohl, wenn 
ich nicht erſt meine Galoſchen abgelegt habe .. ich bekomme ſie 
immer jo ſchwer wieder an .. ich will nur auf einen Augenblick 
vorſprechen ...“ Aus dem Augenblicke werden natürlich ſechzig 
Minuten, und in dieſer Zeit iſt vor dem Polſterſtuhl, auf welchem 
die gummibeſchuhte Dame geruht hat, ein kleiner Chimboraſſo von 
Straßenſchmutz entſtanden, den aber die Abſchiednehmende ſo groß⸗ 
müthig iſt, gänzlich zu überſehen. Man ſollte aus Bequemlichkeit 
doch niemals Anderer Zimmer verunzieren; wer in ſeine Galoſchen 
nur hinein und nicht wieder heraus kann, der ſollte bei regneriſchem 
Wetter lieber gar keine Beſuche machen. Eine franzöſiſche Dame 
würde eine deraxtige Gemüthlichkeit einer beſuchenden Freundin 
für eine offene, Kriegserklärung nehmen; die Bewohnerin eines 
Salons in London bekäme in gleichem Falle vor Schreck Krämpfe 
oder ſie klingelte nach dem Diener. 


Ein hunger Mann, — fo erzählt man — der Jahre lang jein 
Mittagsmahl immer nur in Kneipen letzten Ranges halle einnehmen 
können, gerieth durch einen boshaften Zufall einmal an die Tafel 
eines kleinen deutſchen Fürſten. Gewohnheitsmäßig rieb er mit 
dem Mundtuche erſt ſeinen Teller ab und verwunderte ſich baß, 
als ihm der Lakai den Teller fortnahm und gegen einen anderen 
vertauſchte. Wieder fuhr er mit ſeinem Tellertuche über das fein 
ei Porzellan und zu feiner Beſtürzung wurde ihm wiederum 
er alſo behandelte Teller fortgezogen und durch einen neuen 
dritten erſetzt. Endlich merkte er, — die anderen Gäſte waren 
ſchon längſt am Speiſen — daß, wenn er fortführe, durch ſein Ver⸗ 
halten Anlaß zu fernerem Telleraustauſch zu geben, er wahrſcheinlich 
gar as zu eſſen bekommen würde; jo ſtellte er denn feine ge- 
wohnhe eigen Reinigungsverſuche ein und 85 s hielt ihm der 
dienſtfertige Lakai die leckere Fiſ ſchüſſel zum Zulangen unter die 
Naſe. Es iat e wie vorſichtig man mit der Uebertragung 
ſeiner in a Verhältniſſen angenommenen Gewöhnungen 
in gut ae reiſe ſein muß. an 

So habe ich oft ein ganz merkwürdiges Verhalten Solcher, 
die in den Formen nicht ganz ſicher waren, an Feſttafeln beobachten 
können. Die Hausfrau bat achtzehn Perſonen um ihren Tiſch ver⸗ 
ſammelt. Der einzige aufwartende Diener, der mit dem Herum⸗ 
reichen einer Schüflel bei der Hausfrau oder bei einem beionders 
bevorzugten Gaſte begonnen hat und nun der Reihe nach weiter 
anbietet, kommt zu Herrn X., einem aus en en Verhält⸗ 
Ae hierher verſchlagenen Gaſte mit altfränkiſchen Manieren und 
läſtig übertriebener Höflichkeit. Herr X. bemerkt, daß neben ihm 
noch eine junge Dame ſitzt, die noch nicht bedient worden iſt; er 
zögert daher, zuzulangen, und giebt dem Diener einen Wink, erſt 
15 jener Dame zu gehen. Den ungeduldigen Blick der Hausfrau, 
er dem Diener zublinzt, die Reihenfolge nicht 0 unterbrechen, 
wird er in feiner probinzialen Unſchuld gar nicht gewahr; er 
weigert da hartnäckig zuzulangen und beſteht darauf, daß erſt der 
jungen Dame angeboten werde. Daß durch dieſe unliebſame Ver⸗ 
zögerung der Bedienung die noch nicht verſorgten übrigen Gäſte 
nur um ſo länger warten müſſen und daß ſie dem Vertreter einer 
ſo rückſichtsloſen unten im Herzen ſchon zu grollen beginnen, 
davon ahnt der Biedere eben ſo wenig; nach längerem Hin⸗ und 
Herreden, in das ſich endlich nun auch die Hausfrau, aber vergeblich, 
miſcht, giebt zuletzt der Klügere nach, d. h. in dieſem Falle, der 
Diener geht erſt zu der jungen Dame, kehrt von ihr wieder zu 
Herrn K. zurück und nun erſt kommen die Anderen an die Reihe, 
die ſich möglicherweise jetzt mit einer bedenklich abgekühlten Speiſe 
begnügen müſſen. Es iſt keine Höflichkeit, wenn man als Gaſt 
dem aufwartenden Dienſtboten in Beziehung auf ſeinen Dienſt 
unberufen Vorſchriften ertheilen will; in einem geordneten Haus⸗ 
alte hat die Hausfrau ſchon vor Beginn der Mahlzeit dem Diener 
die Art und Weiſe, wie er umherreichen ſoll, vorgeſchrieben, und 
der Takt erfordert, daß ſich der Gaſt dieſer Anordnung unweigerlich 
zu fügen hat; jeder aus gutgemeinter Höflichkeit unternommene 
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Verſuch, dieſe Anordnung en zu verbeſſern, iſt nichts anderes, als 
eine Unhöflichkeit gegen die Hausfrau und die anderen Gäſte, ein 
Verſtoß gegen die wirklich feinen Formen. 

Ich habe Deutſche beobachtet, die als Gäſte andere Gäſte zum 
Zulangen aufforderten, und dieſer Ungeheuerlichkeit machten ſie 
ſich nur in der durchſichtigen Abſicht ſchuldig, um ihr eigenes Zu⸗ 
langen dadurch zu maskiren. Eine Schüſſel mit einladendem Konfekt 
ſteht auf der Tafel: fie iſt ſchon einmal berumgereicht worden. 
Herr X., der gar zu gern noch eine Süßigkeit naſchen möchte, aber 
nicht den Muth findet, au Weiteres noch einmal zuzulangen, 
geräth nun auf den lächerlichen und taktloſen Ausweg, dieſe Schüſſel 
zu erfaſſen und fie rechts und links, ganz unberufen, anzubieten. 

achdem die heimlich verwunderten Nachbarn gedankt haben, bedient 
er ſich ſelbſt. ſcheinbar nur, um ſich nicht ganz vergeblich bemüht 
zu haben, und ſtellt dann die Schüſſel wieder auf ihren Platz. 
Das ſpöttiſche Lächeln der anderen Gäſte bemerkt er gar nicht. 
Er hat, ohne es zu ahnen, den gröbſten Verſtoß gegen? die alte 
Regel begangen, daß das Recht, zum Zulangen aufzufordern, einzig 
und allein dem Gaſtgeber zuſteht. 

Derſelbe Herr X. läßt ſich nach Tiſche einer Dame vorſtellen 
die, ihren Kaffee nippend, im Nebenzimmer in einem Schaukelſtuhle 
Platz genommen hat. Die Dame, der dieſe Art Seffel unbequem 
wird, iſt gerade aufgeſtanden, um ſich einen feſteren Ruheplatz auf⸗ 
zuſuchen. Herr X., der ſich einbildet, daß die Dame ſeinetwegen ihre 
Bequemlichkeit aufgegeben habe, deutet auf den Stuhl und ſagt mit 
lauter, die ihm vermeintlich zugedachte Ehre energiſch ablehnender 
Stimme: „Aber, bitte, gnädige Frau, behalten Sie doch nur Platz!“ 
Er begreift nicht recht, warum ihn die, ſeiner Anſicht nach, ſo höflich 
Behandelte befremdet, fait ein wenig verweiſend, anſieht und ihm 
im ganzen Laufe des Nachmittags mit angſtlicher Gefliſſenheit jo 
weit wie möglich aus dem Wege geht. Der Mann hat ſich dure 
dieſen einen Schnitzer eben als unerzogen fich un und das iſt 

ungebildet, denn 


— mit unerzogenen 

a in unangenehme 

Die Fell im gesellschaft uten ru 
ſcha 


hat, zu thun haben, als mit einem gelehrten Flegel, der Hir die 
auf Deinen Teppich 


Heiteres. 


Aus Dr. A. Römer's „Schelmenſpiegel der Interngtio⸗ 
nalen Kunſtausſtellung“ einige Proben. Zu Arnold Böcklins 
Suſanna im Bade: 

„Fürwahr, das iſt ein gewichtiges Weib, 
Nein, dieſe Fülle — welch ein Leib! 
Allein den linken Unterſchenkel 
Hat ſie von ihrem jüngſten Enkel. 
Nut, chließlich nichts dabei. 
un, ſchlie n abei. 
Wer kann fach das . 
Die Hauptſach': Sie hat ſich gewaſchen! 
Suſe, liebe Suſe, 
Was raſchelt denn ſo? 
s iſt der alte Schäfer, 
Il te frappe le dos! 
Franz Stuck: Lucifer. 
O, Kinder, nicht zu dichte ran, 
Das iſt der finſtre, ſchwarze Mann! 5 N 
Wir wollen den Lorbeer des Schreckens ihm weihen, 
Dem Bild die mödaille — d'horreur verleihen. 


* * * 


„ Treffend. „Verdammte Beſtlen“, ruft wüthend ein Sonntags⸗ 
ele der fortwährend auf Haſen ſchießt, ohne daß einer liegen 
eibt. 


Da können Sie lange ſchimpfen, Herr Baron,“ meint boshaft 
der Oberförhter, die fühlen ſich halt'n cht getroffen!“ 
* 


* 


1 * 
‚Ein Schlaufopf. Unteroffizier (in der Inſtruktionsſtunde!: 
„Die Bedeutung der Wörter Menage und Fourage habe ich euch 
bereits klar emacht — nun, Müller, was iſt aber Bagage?“ 
Soldat (herausplatzend): „Ein Schimpfwort, Herr Unt'roff'zier!“ 


| 
| 


ins Klare kommen kannſt, ob Amanda als Frau für Dich aßt 
oder nicht. Bei Eurem nachſten Beiſammenſein ſagſt Du: „Mein 
Fräulein, können Sie das Räthſel löſen: Was geht auf?“ Antwortet 
ie: „der Mond“, fo ſchlage ſie Dir aus dem Sinn; jagt fie aber: 
„der Kuchen“, dann iſt ſie eine gute Hausfrau und für Dich die 
rechte Partie!“ 


Probe. „Lieber Freund, ich will Dir "en wie Du darüber 


* * * 


Vor dem Kriminalrichter ſteht ein neunjähriger Knabe, 
welcher mit älteren Diebesgenoſſen einen Einbruch verübt Hat. 
„Unglüdliches Kind,“ jagt der Richter, „wie kommt es, daß Du ſo 
früh ſchon an einem Verbrechen theilgenommen haſt? j 
ließ 110 del Hoh d ue 5 — . Gllen ane Bean n 
ieß ſich det Jeſchäft nich, und um de zu beruhigen, ſagte 
ick: Rege Dir nich uf, ick werde Dir vertreten.“ 


* * 


* 


Dex galante Diener. Dame: Johann, was haben Sie 
denn mit meiner 8 gemacht? Die iſt ja ganz ſchwarz! 
ohann: Stiefel geputzt, gnädige Frau. 
ame: Sind Sie des 8 ya 
Johann: Gnädige 1 haben einen ſo kleinen Fuß, daß die 
anderen Wichsbürſten alle zu groß ſind. 
* 


* 
* 


Er weiß es! Lieutenant (inſtruirt über die „Gefahr“): Plü⸗ 
mecke, wenn Sie ſich in dem oberen Zimmer eines Hauſes auf⸗ 
halten, und dort dringt zu Ihnen eine Uebermacht hinauf, ſo daß 
151 1 hinausſpringen müſſen — wo befinden Sie 
ich dann 
j Soldat: In der Luft, Herr Lieutenant!“ 
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